
Die barockzeitliche Basilika in Gößwein-
stein überragt weithin die Frankenalb-
hochfl äche. Sie vereinigt in ihrer Bausub-
stanz nahezu alle bedeutenden Gesteine 
dieser Hochfl äche. Sie ist nicht nur ein 
Meisterwerk der Baukunst, sondern 
erzählt auch von einem Meisterwerk 
der Gesteinsbeschaffung. Baumeister 

war der Architekt und Oberbaudirek-
tor Balthasar Neumann (* 1687 – 1753 †) 
unter dem Bamberger Fürstbischof 
Friedrich Karl von Schönborn. Die we-
sentliche Bauzeit der Basilika reichte 
von 1726 – 1739. Wichtige Angaben dazu 
liefert handschriftliches Quellenmate-
rial des Baugeschehens, besonders 

die Baurechnungen (vgl. Kettner 1993). 
Diese Baurechnungen seit 1726 sind 
mit das älteste Zeugnis über Steinbrü-
che und Gesteine aus der Fränkischen 
Schweiz, das wir besitzen. Zu dieser Zeit 
kannte man etliche Gesteinsnamen noch 
nicht: Für Kalkstein oder Dolomit sprach 
man von den „harten Gesteinen“ — im 

Steinreiche Basilika Gößweinstein

Bild   Bezugsquellen für Gesteine der Basilika Gößweinstein (roter Stern) aus der näheren Umgebung. 
 Das Alter der Gesteine geht aus Bild  hervor. Hintergrundkarte: Bayerische Vermessungsverwaltung.
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Gegensatz zum weicheren Sandstein. 
Das Wort Kalk existierte — wie auch 
heute — für den Branntkalk, der aus dem 

„harten Gestein“ (Kalkstein und Dolomit) 
erstellt wurde. Verschleifbarer Kalkstein 
wurde „Marmor“ genannt — eine Benen-
nung, die auch heute im Handel noch 
fortlebt. 

Die wesentlichen Gesteine wurden 
unmittelbar aus der Nähe beschafft 

(Bild ). Arbeit und Anfahrt wurden ent-
weder durch den Fürstbischof fi nanziert 
oder durch Bittfuhren an die Pfarrge-
meinde beschafft. Das Alter der Ge-
steine ist aus Bild  ersichtlich. Die ver-
bauten Gesteine sind am besten an der 
Außenfassade der Basilika sichtbar. Teil-
weise sind sie bereits stark angewittert. 
Im Innern sind die meisten Gesteine zur 
künstlerischen Ausgestaltung mit Putz, 
Gips und Farbe überdeckt worden.

Die Leuchtkraft des 
Eisensandsteins
Das Hauptgestein für die Basilika ist der 
Eisensandstein, der durch seine gelb-
braune Leuchtkraft der Basilika ihren 
unverkennbaren Ausdruck verleiht (Bild 

). Es ist dasselbe Gestein, das auch 
viele kleinere Kirchen der Fränkischen 
Alb ziert. Leonhard und Johann Dient-
zenhofer haben es schon beim Bau des 
Klosters Banz (1698 – 1719) verwendet, 
Balthasar Neumann später beim Bau der 
Basilika Vierzehnheiligen (1743 – 1772). 
Am östlichen Gößweinsteiner Basilika-
Turm ist der Eisensandstein auch rot-
braun (Bild ). Rotbraun bedeutet stär-
kere Anreicherung von oxidiertem Eisen. 
Oft sieht man auf den Quadern auch 
rostbraune Oxidationsstreifen (Bild  
und ). Tief im Berg ist der bergfrische 
Sandstein ohne Sauerstoffkontakt näm-
lich grau gefärbt. 

Um bestimmte Teile des Bauwerks her-
vorzuheben, wurde der gelbbraune Ei-
sensandstein mit Bleiweiß bemalt. Das 
ist zum Beispiel am steinernen Türstock 
und den Säulen des Haupteingangs ge-
schehen (Bild ), an Schlusssteinen und 
Kapitellen über Säulen, Türen und Fen-
stern, oder auch an den beiden Figuren 
links und rechts an der Hauptfassade, 
die das Kaiserpaar Heinrich II und Kuni-
gunde (Bild ) darstellen. Bleiweiß, aus 
Blei erstellt, ist hochgiftig und darf heute 
nicht mehr verwendet werden. Seltene 
Ausnahmen gelten für Restaurierung. 
Schlechter Ersatz sind Mischungen von 
Titanweiß mit Zinkweiß.

Die Steinbrüche für den Eisensandstein 
lagen bei Adlitz, Poppendorf und Pul-

lendorf (Bild ). Sie sind heute völlig 
verwachsen oder verfüllt. Bild  zeigt 
einen Eisensandsteinfels in der Natur am 
Senftenberg bei Buttenheim. Eisensand-
stein hat sehr feines Korn und als Korn-
bindung sehr viel Ton. Daher ist er leicht 
bearbeitbar, aber auch leicht verwitter-
bar (Bild  und ). Das ist der Grund, 
weshalb es in der Fränkischen Alb kaum 
natürliche freistehenden Eisensandstein-
felsen gibt. Spätere Ausbesserungen 
oder Ergänzungen am Mauerwerk von 
Eisensandstein-Bauwerken werden mit 
gröberem Sandstein vorgenommen. An 
der Basilika ist das am Hauptportal und 
am Türstock der Eingangstür zur Sakris-
tei sichtbar. 

„Rauhe Sand-Quater“ vom 
„Brunnerwald“  — Sandstein 
der Kreidezeit
Für Fundamentteile des Basilika wurde 
Sandstein der Kreidezeit mit gröberem 
Korn und festerer Bindung verwendet. 
Hierfür wurde 1728 eigens ein Steinbruch 
bei Bronn, das damals Brunn hieß, ange-
legt (Bild ). In der Basilika ist er an der 
Außenfassade nicht sichtbar, im Innen-
raum überputzt. Dieser Sandstein eignet 
sich aber nicht für Bildhauerarbeiten.

Der „harte Stein“ oder „Felsen-
stein“ — heute Dolomit genannt
Sandsteine sind weich, daher gut bear-
beitbar, aber auch rasch abnutzbar. Do-
lomit ist härter, spröder, daher schwie-
riger bearbeitbar und nutzt sich weniger 
leicht ab. Daher verbaute man ihn in der 
Basilika für die Balustrade vor der Kirche, 
für Bodenplatten um die Kirche (Bild ), 
ferner für das sichtbare Fundament der 
Kirche (untere 50 cm), für zahlreiche Stu-
fen und Altartrittsteine. Dolomit gibt es ja 
reichlich in den Felsen der Fränkischen 
Schweiz. Für die Basilika wurde er erst 
in Tüchersfeld, dann in Waischenfeld, 
später vor allem in Oberailsfeld (Bild ) 
gebrochen. In den Rechnungen taucht er 
als „harter Stein“ oder „Felsenstein“ auf. 
Der Name Dolomit entstand erst im 19. 
Jahrhundert.
Die Bodenplatten im Innern der Kirche 
wurden aus Mörnsheim und dem Raum 

Bild   Erdgeschichtliche Tabelle  
 mit Eintrag der Gesteine, die  
 für den Bau der Basilika   
 Gößweinstein verwendet
 wurden.
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Eichstätt geliefert. Nach heutiger Be-
zeichnung ist das ein Plattenkalkstein 
des Weißen Juras zeta aus der Tithon-
Stufe (Bild ).

„Neidecker Marmor“
An der Gößweinsteiner Basilika ist kein 
Marmor verbaut worden. Trotzdem ist 
viel von ihm beim Bau die Rede. In der 
Gesteinskunde ist Marmor ein unter ho-
hem Druck und Temperatur im Erdinnern 
umkristallisierter Kalkstein. Er ist meist 
zuckerkörnig und nicht häufi g auf der 
Erde, daher wertvoll. In Franken wird 
der Wunsiedeler Marmor abgebaut. In 
der Steinindustrie wird der viel häufi gere 
Kalkstein, wenn er verschleifbar ist, auch 
Marmor genannt (z.B. „Treuchtlinger 
Marmor“) — das war schon um 1730 so. 

In der Basilika gibt es einige Objekte aus 
„Neidecker Marmor“: einen Taufstein 
gleich hinter dem Haupteingang, ein 
gleich großes Weihwasserbecken, Weih-
wasserschalen an allen Eingängen, und 
einen Waschtisch (Lavabo) in der Sakris-
tei (Bild 11). Es handelt sich bei dem Ge-
stein um einen Riffkalkstein des Weißen 
Juras von einer Felspartie hinter der Burg 
Neideck, der damals gerne verschliffen 
wurde. Es ist also gesteinskundlich ein 
Kalkstein, kein Marmor. 

Marmorierung nach Art des 
Katzenelnbogener Marmors 

Die Schönborns liebten den sogenann-
ten „Katzenelnbogener Marmor“. Das 
Schönborn-Geschlecht stammt aus 

dem Herkunftsgebiet dieses Gesteins 
an der unteren Lahn. Bei ihm handelt es 
sich ebenfalls um einen Kalkstein. Er ist 
rot-gelb-weiß schlierig gebändert und 
gefl eckt und stammt aus der Devon-
Periode (vgl. Bild ). Es ist ein Kalkstein 
aus der Gruppe der „Lahn-Marmore“, 
die vom 16. Jahrhundert bis 1970 ab-
gebaut wurden. In Würzburg und Pom-
mersfelden haben die Schönborns ihn 
als Säulen verbaut. In Gößweinstein al-
lerdings ließ Neumann den „Katzeneln-

Bild  Eisensandstein prägt die freundliche und warme Farbe der Basilika.

Bild  Stark rötlich oxidierter   
 Eisensandstein am 
 Ostturm der Basilika.
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bogener Marmor“ nach Struktur und 
Farbe durch künstliche Marmorierung 
nachahmen. Dabei wurden zwei Me-
thoden angewandt: Bei der Stuckgips-
modellierung werden Gips und Leim-
wasser mit Farbpigmenten marmorartig 
ineinandergeknetet, auf dem Mauerwerk 
dünn aufgetragen und poliert. Bei der 
Oberfl ächenmarmorierung wird die Mar-
morstruktur auf einen durchgefärbten 
einfarbigen Mörtelgrund aufgemalt. Man 
kann beide Marmorierungsarten in der 

Basilika an den Altären, den Beichtstüh-
len, der Kanzel und der Orgel sehen. 
An den Seitenaltären sind zum Beispiel 
die Tische stuckgipsmodelliert, die Auf-
bauten um die Altäre und die seitlichen 
Beichtstühle marmoriert bemalt.

Tauch — heutige Schreibweise in Fran-
ken und Thüringen: Dauch — taucht 
ebenfalls in den Baurechnungen auf. Es 
ist eine Süßwasserkalkstein-Ablagerung 
in allen Bächen im Weißen Jura der 
Fränkischen Alb, auch Kalktuff genannt. 
Da er frisch gebrochen weich ist, konn-
te er gut für Gewölbesteine zugerichtet 
werden. Beim längeren Lagern härtet er 
dann aus und ist tragfähig. An der Basili-
ka sind sie sämtlich verputzt, daher nicht 
sichtbar. Die in der Basilika verwendeten 
Dauchsteine wurden vom Ziegler Witt-

mann aus Behringersmühle bezogen. Es 
ist unbekannt, ob er sie vom Ort oder aus 
der Umgebung erhalten hat. 

Das Dach der Basilika ist mit grau-
schwarzem Dachschiefer gedeckt 
(Bild ). Dieser Tonschiefer wurde aus 
Lehesten im Thüringer Wald geliefert, wo 
er von 1465 bis 1999 abgebaut wurde. 
Er hat oberdevonisches und unterkarbo-
nisches Alter, ist daher das älteste ver-
wendete Gestein der Basilika.

Sand wurde aus nächster Umgebung 
bezogen, so aus Bösenbirkig, Hühnerloh 
und nahe Hühnerloh aus dem Alten Forst 
bei Pottenstein. Heute liegt dort Quarz-
sand der Kreide-Zeit. Es fi ndet sich dort 
aber auch Dolomitsand, der durch Ver-
grusung der Dolomitfelsen entsteht (sie-

Bild  Säule rechts des Hauptein- 
 gangs der Basilika. Blei-  
 weißanstrich und Sandstein- 
 sockel sind stark angewittert.

Bild  Der weiche, feine Eisensandstein an der Basilika ist stellenweise 
 rostfarben limonitstreifi g und stark angewittert. Bildbreite: 40 cm.

13



he Schirmer in Heft 2013/3). Quarzsand 
ist zum Bau geeigneter als Dolomitsand.

Gips für die Gipsstuckherstellung wur-
de aus Bayreuther Gipsvorkommen 
bezogen (vermutlich von Döhlau), aber 

auch über den Gipshandel. 

Ein großer Teil des Mauerwerks der Ba-
silika besteht aus Ziegelsteinen. Für die 
Ziegelstein-Herstellung (Backsteine 
und Ziegel) wird Lehm benötigt. Sol-
chen gibt es auf der Albhochfl äche als 
Verwitterungslehm des Kalksteins und 
Dolomits und aus Löss (Flugstaub). 
Es gibt ihn aber auch in den Tälern als 
Hochfl utabsatz der Flüsse und Bäche. 
So gab es früher zahllose Ziegeleien auf 
der Albhochfl äche wie in den Albtälern.  
— Backsteine für die Basilika wurden in 
Unmengen aus den damaligen Ziegel-
hütten Behringersmühle, Bronn, Bet-
zenstein, Trockau und Kugelau bezogen 
(Lage in Bild ). Die Backsteinmauern 
sind alle zur Sichtseite hin mit Eisen-

sandstein verblendet, im Innern natürlich 
verputzt.

Knapp 300 Jahre ist es her, dass die 
ersten Steine für dieses Bauwerk ge-
brochen wurden. 14 Jahre lang brachte 
dieses fürstbischöfl iche Bauwerk Ar-
beiterfamilien in den armen Albdörfern 
Lohn und Brot. Seit seiner Weihe vor 
375 Jahren löst es in weiten Kreisen 
Bewunderung aus.

Mein herzlicher Dank für Hinweise und 
Führung in die letzten Winkel der Basilika 
gilt dem Regionalkantor an der Basilika 
Georg Schäffner. Dem hochbetagten 
Georg Stiefl er aus Pullendorf danke ich 
für Führung zum Ort des ehemaligen 
Steinbruches.

Bild  Kaiserin Kunigunde
 (~980–1033) aus dem
 luxemburger Grafenhaus auf
 der rechten Seite der   
 Hauptfassade der Basilika. 
 Die Figur ist aus einem
 einzigen Rohling aus Eisen-
 sandstein von Adlitz 
 gehauen und mit Bleiweiß
 überstrichen.

Bild  Eisensandsteinfels in ehemaligem Steinbruch am Senftenberg, 
 Gemeinde Buttenheim, in dem Felsenkeller angelegt wurden. 
 Foto: W. Schirmer 4.2.2012.
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Bild  Dolomit einer Bodenplatte um die Basilika. 
 Das Glitzern kleiner Dolomitkristalle ist typisch 
 für den Dolomit.

Bild  Dolomitfelsen in Oberailsfeld. 
 Foto: W. Schirmer 3.10.2014.

Bild „Neidecker Marmor“: Polierter Riffkalkstein.  
 Waschbecken am Lavabo in der Sakristei der 
 Basilika. — Alle Basilika-Fotos: W. Schirmer 2014. Basilika.  Alle Basilika Fotos: W. Schirmer 2014.
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